
Glänzendes Comeback

Die deutsche Stahlbranche hat viele Krisen überlebt. Jetzt erlebt sie
endlich wieder einen Boom – und investiert klug in die Zukunft.

Der Auftrag war nicht von Pappe. 40 000 Tonnen Stahl schrieben die Bauherren des
Shanghai World Financial Center aus, um das höchste Gebäude Chinas zu errichten.
Das Material muss härtesten Bedingungen trotzen: Ob Sturm oder Erdbeben – nichts
darf den 492 Meter hohen Büroturm erschüttern. Für sicheren Halt beim Prestigeprojekt,
das noch in diesem Jahr eingeweiht werden soll, sorgt ein Unternehmen aus dem
Saarland. Die Dillinger Hütte hat 23 000 Tonnen Hochleistungsstahl in die aufstrebende
Metropole geliefert. Das richtige Rezept zu finden, war alles andere als leicht. Nicht nur
enorm fest muss der Stahl sein, um die Last von 101 Stockwerken zu tragen. Er soll
auch mitschwingen können, damit keine Risse entstehen. Stark und zugleich flexibel –
scheinbar widersprüchliche Anforderungen, die Experten als „Dilemma der Metallurgie“
bezeichnen. Die Dillinger Hütte hat sie dank ausgefeilter Produktionstechnik gemeistert.
„Beim Walzen des Stahls wird eine homogene Struktur in dem Werkstoff erzeugt –
wichtige Voraussetzung für einen gleichmäßig festen und zähen Baustoff“, erläutert
Marketingchef Falko Schröter. Genauso konsequent werden im Stahlwerk auch die
sogenannten Stahlschädlinge Schwefel und Phosphor vernichtet. Stolz berichtet
Schröter: „Bei solchenProjekten trennt sich die Spreu vom Weizen.“ Selbst die starke
japanische Konkurrenz konnte abgehängt werden.

Die Dillinger Hütte konnte den Stahl trotz längerem Transportweg schneller liefern. Ob
welthöchste Brücke, der Viaduc de Millau in Frankreich, oder eines der größten
Passagierschiffe der Welt, die „Queen Mary 2“ – regelmäßig produziert die Dillinger
Hütte den Werkstoff für Rekorde. Der Höhenflug des Traditionswerks steht beispielhaft
für internationale Erfolge deutscher Stahlkocher. Hochprofitabel zeigte sich die
Traditionsbranche zuletzt – und damit bestens gerüstet, auch Schwierigkeiten wie den
dramatischen Anstieg der Erz- und Schrottpreise oder steigende Kosten durch erhöhten
Klimaschutz zu meistern. „Die Hersteller haben eine enorm effiziente Produktion
aufgebaut“, sagt Jutta Heller, Teamleiterin im Branchen-Center Steel, Metals & Mining
der Deutschen Bank. „Und sie investieren dank guter Gewinne in Anlagen und
Verfahren, um ihren Vorsprung weiter auszubauen.“ Selbst ein Abflachen der
Gesamtkonjunktur werde die Unternehmen nicht aus der Bahn werfen: „Die
Stahlmanager haben gelernt, mit schwierigen Situationen umzugehen.“ Profitabel,
innovativ, effizient. Dass dieser Dreiklang für die deutsche Stahlbranche wieder gelten
könnte, schien noch vor gut zehn Jahren undenkbar. Während schwerer Krisen in den
80er und 90er Jahren stand eine Reihe von Betrieben mit dem Rücken zur Wand. Ob
Saarstahl oder Badische Stahlwerke – zahlreiche große Namen der Traditionsbranche
gerieten ins Wanken. „Auf einige von ihnen hätte damals kaum jemand noch einen Cent
gesetzt“, sagt Expertin Jutta Heller. Heute bejubelt die Wirtschaftsvereinigung Stahl bei
den Stahlunternehmen in Deutschland „restlos ausgelastete Kapazitäten“. Motor des
eindrucksvollen Comebacks ist der anhaltende internationale Stahlboom. Die rasante
Industrialisierung Chinas hat einen schier unstillbaren Hunger nach Stahl entfacht. Das
fünfte Mal in Folge hat die Nachfrage 2007 um sieben oder mehr Prozent zugelegt – im
laufenden Jahr erwartet der Weltstahlverband IISI erneut ein sattes Plus von knapp



sieben Prozent auf mehr als 1,4 Milliarden Tonnen. Ein Ende des Wachstums ist nicht
in Sicht: Bis 2020 werde der internationale Stahlbedarfauf 2,2 Milliarden Tonnen
anschwellen,prognostiziert die Unternehmensberatung Pricewaterhouse Coopers
(PwC). Zwar hat China die eigenen Kapazitäten inzwischen massiv aufgestockt, zuletzt
übertrafen die Ausfuhren von Stahl die Einfuhren. Dankbare Abnehmer finden sich nun
vor allem in anderen aufstrebenden Schwellenländern wie Indien. Trotzdem beobachten
deutsche Stahlmanager den Expansionskurs der Hersteller aus Fernost aufmerksam.
Ende 2007 beteiligten sich deutsche Anbieter an Anti-Dumping- Klagen unter anderem
gegen chinesische Wettbewerber bei der EU-Kommission. Ein Schritt, der freilich die
Kunden in der stahlverarbeitenden Industrie verärgert – sie werfen der europäischen
Stahlbranche Protektionismus vor. Denn schon heute liegen die Stahlpreise in der
Region rund 20 Prozent über dem Weltniveau, nun werden weitere Erhöhungen
befürchtet. Echte Konkurrenz sind die auf den Massenmarkt zielenden neuen
Konkurrenten bislang ohnehin nicht. „Der deutsche Mittelstand hat mit hochwertigen
Spezial- und Edelstählen seine Nischen gefunden“, sagt Peter Albrecht,
Vorstandsmitglied bei PwC. Spezialisiert und kundenorientiert, lautet das Erfolgsrezept,
dem sich auch die Saarstahl AG verschrieben hat. „Wir pflegen zu unsere Kunden
langjährige Entwicklungspartnerschaften“, erläutert Vorstandsvorsitzender Claude Kintz
– beliefert wird vor allem die Automobilindustrie.

Eine der Spezialitäten aus dem Hause Saarstahl ist Reifendraht, ein echtes Hightech-
Produkt. Rund 300 000 Tonnen pro Jahr werden am Standort Saarbrücken-Burbach
gewalzt und an die Ziehereien aller großen Reifenhersteller geliefert. Sie bearbeiten die
5,5 Millimeter dicken Drähte noch einmal so lange, bis sie weniger als zwei
Zehntelmillimeter messen. „Die Länge einer Charge entspricht am Ende der doppelten
Entfernung zum Mond“, sagt Kintz. „Und selbst dann darf der Draht nicht reißen.“ Denn
auch im Reifen muss er enormen Fliehkräften und Gewichten standhalten. Über 750
Millionen Euro hat sich die Saarstahl AG seit 2000 für neue Investitionen bewilligt. Damit
werden Produktionsanlagen und Verfahren ständig auf den neuesten technischen Stand
gebracht – nur so können die immer höheren Ansprüche von Kunden befriedigt werden.
Bei derAutomobilindustrie ist Umweltschutz derzeit ein zentrales Thema: „ Jede
Gewichtseinsparung, auch beim Drahtgeflecht im Reifen, spart am Ende Treibstoff “,
erläutert Kintz. Der Mut zu Forschung und Innovation macht sich bezahlt: Drähte aus
dem Saarland stabilisieren jeden fünften Gürtelreifen, der heute weltweit produziert wird.
Wichtigster Markt für Saarstahl wie für die meisten anderen deutschen Hersteller ist
Europa. Im Gegensatz zum ungebremsten Aufschwung im Rest der Welt lässt hier der
Schwung beim Stahlverbrauch jedoch spürbar nach. Statt vier Prozent Zuwachs im
Vorjahr prognostiziert das IISI für 2008 nur ein Plus von rund 1,4 Prozent. Sorgen
macht zudem der jüngste Tarifabschluss für die 85 000 Beschäftigten der deutschen
Stahlbranche. Sie erhalten 5,2 Prozent mehr Lohn – das höchste Ergebnis seit 15
Jahren. Nun sind die Unternehmen bei ihren Gewinnprognosen vorsichtiger geworden.
So teilte etwa die Salzgitter AG mit, dass nach einem stolzen Überschuss von über 1,3
Milliarden Euro 2007 im laufenden Jahr nicht mit neuen Rekorden zu rechnen sei. Von
einem Einbruch kann angesichts des anvisierten hohen dreistelligen Millionenertrags
jedoch längst keine Rede sein. Vielfalt ist das Erfolgsrezept bei Salzgitter, nach
ThyssenKrupp zweitgrößter deutscher Stahlhersteller und die Nummer fünf in Europa.
Vorstandsvorsitzender Wolfgang Leese führt gleich fünf Bereiche: Neben dem
eigentlichen Stahlgeschäft zählen dazu die Sparten Handel, Röhren, Dienstleistung und



Technologie. Einen Coup landete Leese vor acht Jahren, als Salzgitter das
Röhrengeschäft von Mannesmann übernahm, während die Mobilfunksparte des
Düsseldorfer Konzerns mit Vodafone verschmolzen wurde. Ein echtes Schnäppchen –
denn Salzgitter bezahlte nur den symbolischen Preis von einer Mark und erwirtschaftet
nun eine stattliche Rendite. Die Spannbreite der Röhrenprodukte bei Salzgitter reicht
von winzigen sogenannten Präzisrohren für den Automobilbau bis zu riesigen
Hohlleitungen für Öl- und Gaspipelines. Und in Kohlekraftwerken helfen Rohrstähle den
CO2-Ausstoß senken. Dank Mannesmann ist Salzgitter heute mit einem Weltmarktanteil
von etwa 20 Prozent der größte Anbieter für Öl- und Gaspipelines. Ein Geschäft, das
angesichts der steigenden weltweiten Energienachfrage noch weiter wachsen wird.
Mit den im Zuge der Mannesmann-Übernahme erworbenen Produktionskapazitäten
gewinnt Salzgitter auch mehr Freiheit: „Hersteller mit eigener Weiterverarbeitung senken
die Abhängigkeit vom Stahlmarkt“, sagt Jutta Heller. Mit der Übernahme des Maschinen-
und Anlagenbauers Klöckner-Werke AG ist Salzgitter seit letztem Jahr auch in der
Abfüll- und Verpackungsbranche aktiv. Das Umsatzziel von zehn Milliarden Euro hat das
Unternehmen nicht erst wie geplant 2010, sondern bereits im vergangenen Jahr
erreicht. Doch trotz aller Erfolge und seiner weltweit 23 000 Beschäftigten gibt sich
Salzgitter bodenständig. „Vom Denken und Handeln her sind wir mittelständisch“, sagt
Sprecher Bernd Gersdorff. Mehr als 100 nationale und internationale Gesellschaften
operieren inzwischen unter dem Dach einer Management-Holding weitgehend autonom.
Das sorgt für Nähe zum Kunden: „Wir hören uns an, was man wünscht, und setzen das
dann um“, erläutert Gersdorff. Echte Sorgen bereiten den Stahlherstellern derzeit vor
allem die Rohstoffkosten. Seit April ist etwa der Preis für Eisenerz um 65 Prozent
gestiegen. Zwar können die Unternehmen angesichts des weiter hohen Stahlbedarfs die
Kosten derzeit noch auf die Abnehmer abwälzen. Doch mit Megafusionen stärken etwa
die Eisenerzproduzenten ihre Macht. Damit steigt der Druck auf die Stahlhersteller nun
von zwei Seiten. „Sowohl im Vergleich zu den Vorlieferanten als auch den Abnehmern
ist die Marktkonzentration relativ niedrig“, sagt PwC-Fachmann Albrecht – die
Verhandlungsposition damit recht schwach. Sollte die Stahlkonjunktur schwächeln,
könnte es ungemütlich werden. Um sich aus der unbequemen Lage zu befreien,
müssen die Unternehmen laut Albrecht enger zusammenrücken. Er erwartet weitere
Fusionen – doch diese seien nicht das Allheilmittel: „Viele der kleineren Hersteller
suchen alternativ strategische Partner“, sagt Albrecht. Salzgitter und die Dillinger Hütte
haben sich längst gefunden. Europipe heißt das gemeinsame Joint Venture für das
nächste aufsehenerregende Projekt: Gemeinsam liefern die beiden Unternehmen die
Stahlrohre für die Ostseepipeline.
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